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Partner für die 
Forschung finden

Wissenschaftler, die Kollegen oder 
Kolleginnen suchen, die ein ähnliches 
oder gar dasselbe Thema bearbeiten, 
sollten Kontakt zum Forum interdis-
ziplinäre Forschung (FiF) an der TU 
Darmstadt aufnehmen. Auf seiner 
Homepage stellt das FiF ausgewählte 
interdisziplinäre Projekte vor. Spot-
light heißt die Rubrik, die fachüber-
greifende Forschungsthemen beleuch-
tet. Die Plattform bietet die Möglich-
keit, zu entdecken, woran andere 
Fachbereiche der TU Darmstadt arbei-
ten, oder selbst ein Thema vorzustel-
len, das für andere Fachbereiche inte-
ressant sein könnte. Das erste Projekt, 
das seinen Platz im Rampenlicht ge-
funden hat, dreht sich um geometri-
sche Algebra, kurz GA. Dr. Dietmar 
Hildenbrand vertritt dieses Thema am 
Fachbereich Informatik. „Aus Sicht 
der Informatik besonders interessant 
ist die Kombination der einfachen, ele-
ganten mathematischen Beschrei-
bung von Algorithmen mit hoher Per-
formanz durch die neuen parallelen 
Rechnerarchitekturen. In einem ers-
ten Proof-of-concept hat sich, als be-
sonders vielversprechender Ansatz, 
die Kompilierung von GA-Algorith-
men in optimierte sequentielle Imple-
mentierungen erwiesen“, erläutert 
Hildenbrand.

Info: www.fif.tu-darmstadt.de/forschung/

spotlight/spotlight_1.de.jsp

Noch nie gab es so viele Möglichkeiten, während der Arbeit spontan unter-
brochen zu werden wie heute: Das Telefon klingelt, das Handy meldet den Ein-
gang einer SMS, der Computer macht auf eine eingehende E-Mail aufmerksam, 
und dann steht auch noch der Kollege vom Nachbarbüro mit einer dringenden 
Frage in der Tür. Seit jeder jedem jederzeit alles mitteilen kann, tut er dies 
auch. Diese häufigen Unterbrechungen erzeugen nicht nur Stress, sondern sind 
obendrein auch noch teuer.

Wirtschaftlicher Schaden

Laut einer Studie verliert die amerikanische Volkswirtschaft durch Unterbre-
chungen am Arbeitsplatz jedes Jahr 588 Milliarden Dollar – Tendenz steigend. 
Auf der anderen Seite steht fest: Der intensive Austausch, die Kollaboration 
und Kommunikation mit Kollegen und Kooperationspartnern sind grundlegen-
de Erfolgsfaktoren im heutigen Informations- und Wissenszeitalter. Notwendig 
ist daher eine effiziente Kommunikationsorganisation. Wissenschaftler des 
Fachgebiets Multimedia Kommunikation (KOM) von Professor Ralf Steinmetz 
arbeiten derzeit zusammen mit Experten der Kognitionspsychologie um Profes-
sor Wolfgang Ellermeier an der Entwicklung eines technischen Systems, das 

Unterbrechen ist Gift
Automatische Organisation von Kommunikationsanfragen wird Büroarbeit erfolgreicher machen

den modernen Wissensarbeiter bei der Handhabung der täglichen Informati-
onsflut unterstützt. Vergleichbar mit einem menschlichen Assistenten nimmt 
das intelligente, selbst lernende Kommunikationssystem eingehende Anfragen 
entgegen und entscheidet selbstständig, ob etwa ein Anruf so wichtig ist, dass 
der Nutzer dafür in seiner aktuellen Tätigkeit unterbrochen werden sollte.

Was wirklich wichtig ist

„Neben allgemeinen Regeln werden dabei auch die individuellen Vorlieben und 
Erfordernisse des Nutzers berücksichtigt“, erklärt Matthias Kropff, der bei KOM 
maßgeblich an der Entwicklung beteiligt ist. Diese lernt das System, indem der 
Nutzer in einer Art virtuellem Tagebuch angibt, wie unterbrechbar er zu be-
stimmten Zeitpunkten während seiner Arbeit war. Anhand dieser Trainingsda-
ten errechnet der Computer dann ein nutzerspezifisches Profil, das zur späte-
ren Entscheidung herangezogen wird.

Zurzeit befindet sich der Prototyp des Kommunikationssystems in der Test-
phase. Bis uns das an der TU entwickelte System bei der täglichen Arbeit unter-
stützen kann, empfehlen die Wissenschaftler, zumindest innerhalb der eigenen 
Arbeitsgruppe Zeiten für konzentriertes Arbeiten festzulegen.

Wenn ein Computer nur null und eins versteht, ist es sehr aufwendig, ihn zur Erfüllung bestimmter Aufgaben 
zu bringen. Zwar sind neuere Programmiersprachen nicht mehr auf dieses binäre System angewiesen, doch 
noch immer sind sie der Maschine näher als dem Menschen.

Im Rahmen der Förderinitiative interdisziplinäre Forschung an der TU 
Darmstadt (FiF) haben sich Philosophen, Informatikerinnen und Wirtschafts-
informatiker zusammengetan, um eine Computersprache zu entwickeln, die 
die Ereignisse unserer realen Welt besser  ausdrücken kann, weil sie der 
menschlichen Ausdrucksweise angenähert ist. Das interdisziplinäre Team 
kann dabei auf Pegasus zurückgreifen: eine Sprache, die bereits in Teilen 
 naturalistisch ist. Sie ist das Produkt der Dissertation von Roman Knöll am 
Fachgebiet Softwaretechnik und weltweit einer der ganz wenigen Ansätze in 
diese Richtung.

Begonnen hat die Arbeit damit, dass Philosophen ihren Kollegen zunächst 
einmal erklärten, was es aus ihrer Sicht mit Sprache auf sich hat. Bisherige 

Programmiersprachen be-
schreiben vor allem Dinge, 
sind also dingzentriert. Die 
Welt definiert sich jedoch 
viel mehr durch Ereignisse, 
und so dreht sich auch die 
menschliche Sprache eher 
um Geschehnisse als um 

Gegenstände. Wenn Programmierung eines Tages mit einer naturalistischen, 
das heißt ereigniszentrierten Sprache möglich sein wird, können die Aufga-
ben, die ein Computer erfüllen soll, sehr viel direkter ausgedrückt werden.

Ein Beispiel: Das EDV-System einer Bank soll Aktionäre benachrichtigen, 
wenn eine Aktie unter einen bestimmten Wert fällt. „Für solche ereignisge-
steuerten Vorgehensweisen gibt es in bisherigen Programmiersprachen keine 
ausreichende Unterstützung. Betrachtet man ein Computerprogramm als ein 
Buch, bedeutet das, dass in vielen verschiedenen Kapiteln an unterschied-
lichsten Stellen Teilformulierungen eingebaut werden müssen. Werden die 
Bedingungen geändert, unter denen die Aktionäre benachrichtigt werden, 
muss der Programmierer mühselig sämtliche Kapitel nach den entsprechen-
den Stellen durchsuchen“, erläutert Professorin Mira Mezini vom Fachbe-
reich Informatik. Würde man eine ereignisorientierte Sprache verwenden, 
„könnten Anwender mit geringeren Programmierkenntnissen selbst die Vor-
gaben für das EDV-System ändern, zumal sie nicht das komplette Buch nach 
den zahlreichen Teilformulierungen durchsuchen müssten“, ergänzt Knöll.

Bis Ende dieses Jahres soll das Grundgerüst für die neuartige Computer-
sprache stehen – eine Brücke zwischen Mensch und Maschine.

Der verständnisvolle Computer
Informatik und Philosophie finden im Projekt zu naturalistischer Programmiersprache zusammen

„Jeden Tag lernen wir Dinge, 
von denen wir wirklich keine 
Ahnung hatten. Reisen bildet 
wirklich sehr“, so schrieb Vol-
taire an Friedrich den Großen. 
Eine interdisziplinäre „Reise“ in 
andere intellektuelle Sphären 
 gehört dazu. Auch wenn kein 
sofortiger „Nutzen“ aus einer 
Beschäftigung mit  einer ande-
ren Disziplin ableitbar ist, so ist 
das Ausweiten des Blickwinkels 
wichtig für eine kognitive 
 Flexibilität, welche sich  später 
in der eigenen Forschung 
 bemerkbar machen kann – 
Kreativität wird nur gefördert 
durch Anregung vieler, ver-
schiedener  neuronaler Muster. 

Kay Hamacher

„Aktuelle Programmiersprachen 
 versteht der Anwender nicht. Er kann 
die Software nicht  seinen Bedürfnissen 
anpassen.“ Professorin Mira Mezini
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